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Briand kämpft für den Boungplan 


| Ein ehrenvolles Abkommen zur Verſtändigung — An der Rheinland- 


räumung wird nichts geändert — 


kommenen franzöſiſch⸗italieniſchen Ausſprache über die Flotten⸗ 
abrüſtung. Italien habe nach einer erſten Ankündigung vom 16. 
Oktober kein weiteres Schriftſtück dem franzöſiſchen Außenmink⸗ 
ſterium übergeben. Es erhebe ſich die Frage, ob England nicht in⸗ 
zwiſchen in Italien vorſtellig wurde, oder ob Muſſolini nach den 
erſten gemachten Schritten vielleicht anderen Sinnes geworden 
ſei? Frankreich müſſe verſuchen Italien für die franzöſiſche Sache 
zu gewinnen. An der franzöſiſchen Iſolierung auf der großen 
Flottenkonferenz gebe es heute kaum noch einen Zweifel. 
* 

Genf, Das Erſuchen des italienischen Außenminiſters Grandi, 
die Tagung des Völkerbundsrates auf den 13. Januar zu ver⸗ 
legen, wird in unterrichteten Kreiſen mit den italieniſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Flottenbeſprechungen in Zuſammenhang gebracht. Man ver⸗ 
mutet, daß Grandi und Briand den Wunſch haben, während der 
Ratstagung private Ausſprachen über die Flottenfrage noch vor 
dem Zuſammentritt der Konferenz ſtattfinden zu laſſen. Dieſen 
Beſprechungen wird eine große Bedeutung beigelegt, da die bis⸗ 
herigen Verhandlungen grundſätzliche Gegenſätze zutage treten 
ließen. 


Paris. Der Auswärtige Ausſchuß der Kammer nahm 
later dem Vorſitz Paul Voncours eine ausführliche Er⸗ 
rung des Außenminiſters Briand über die internationale 
Izelitit entgegen. Briand zählte noch einmal die Ereigniſſe auf, 
f der Schaffung des Noungplanes vorangingen und ihr folg⸗ 

len. Dank des guten Willens auf beiden Seiten und trotz der 
f großen Schwierigkeiten ſei die Haager Konferenz durch 

für alle Teile ehrenhaftes Abkommen beendet wor⸗ 

Briand kam dann auf die Rheinlandräumung zu ſprechen 
und erklärte, daß man auf alle Fälle noch vor Ende Februar 

nächten Jahres ſehen werde, ob der Youngplan in Kraft treten 
bonne oder nicht. Sollte das nicht der Fall ſein, jo könne die 

age der Rheinlandräumung überhaupt nicht mehr aufgerollt 
werden. Im entgegengeſetzten Fall habe Frankreich jedoch 
ales Intereſſe, der Rheinlandräumung keine Schwierigleiten 
eutgegenzuſetzen und dieſe Räumung nach Möglichkeit zu be⸗ 
g ſchleunigen. f 


\ Frankreichs Iſolierung 

auf der Floftentonferenz 

Paris. Im „Echo de Paris“ beſchäftigt ſich Pertinax mit Beet 
der ſchon jeit Mitte Oktober geplanten, aber nie zuſtande ge: 


N jeberfallaufden Drient-Erpref 


Räuberiſcher Ueberfall ohne Erfolg — Mit Bomben und Gewehren gegen die Paſſagiere 


11 Uhr in der Nähe der Station Pirot verübt. Eine auf die 
Eiſenbahnſtrecke gelegte Höllenmaſchine explodierte, wodurch die 
Lokomotive und der Poſtwagen des Zuges beſchädigt wurden. 
Die anderen Waggons erlitten keine Beſchädigungen. Menſchen⸗ 
opfer ſind nicht zu verzeichnen. Der Zug konnte nach dreiſtün⸗ 
diger Verſpätung die Fahrt nach Sofia ſortſetzen. Die Be⸗ 
gleitmannſchaft des Zuges verfolgten die flüchtenden Attentäter, 
die auf die Verfolger das Feuer eröffneten, das von dieſen er⸗ 
widert wurde. An der bulgariſchen Grenze wurden 16 abge⸗ 
ſchoſſene Patronenhülſen Syſtem Mannlicher gefunden. 

Weitere Nachforſchungen ergaben, daß noch eine weitere 
Höllenmaſchine auf der Bahnſtrecke angebracht war, die aber 
nicht explodierte. Am Freitag früh um 5 Uhr hörte man aus 
Richtung Pirot eine neuerliche Detonation. Die Streckenwache 
fand noch eine Höllenmaſchine. die auf 5 und eine weitere, die 
auf 6 Uhr eingeſtellt war. Im ganzen waren am Gleis alſo 
4 Höllenmaſchinen angebracht worden. 


Paris. Nach einer Havasmeldung aus Belgrad ſoll der 
DOrientexpreß zwiſchen den Grenzbahnhöien Dragoman und 
Zaribrot von Räubern überfallen worden ſein. Die Loko⸗ 
Motive ſei allein auf dem Bahnhof von Zaribrot eingetroffen. 


Der „Petit Pariſien“ meldet zu dem Ueberfall auf den 
* drientexpreß aus Belgrad, daß zwei Bomben auf den Zug ge⸗ 
IIchlendert und Gewehrſchüſſe abgegeben wurden, als er ſich 
. dem Bahnhof Zaribrot näherte. Der Anſchlag ſoll von einer 

ekannten Räuberbande ausgeführt worden ſein. Die 
m okomotive wurde Heihädigt, der Zug konnte jedoch den Ba hn⸗ 

bof Zaribrot erreichen, wo man feititellte, daß kein Reiſen⸗ 
Der verletzt war. 
} 2 
Belgrad. Zum Ueberfall auf den Simplon⸗Expreß 
en der bulgariſch⸗ſüdſlawiſchen Grenze werden noch folgende 


* 


cher Proteſt in Warſchau 


inzelheiten bekannt: Der Ueberfall wurde Mittwoch abend 
Die Folgen der ukrainiſchen Ausſchreitungen in Lemberg 


| Erfolgreiche ruſſiſche Iffenſive in der Mandſchurei 


go wu o. Wie aus Moskau gemeldet wird, überreichte der chi. eſiſche Arſenal flog hierbei in die Luft. Die Ruſſen führen 
tuſſiſche Geſandte in Warſchau im Auftrage des Außenkom⸗ | die Offenſive in der Richtung Mandſchuria—Charbin —Pogra⸗ 
eiſarats dem polniſchen Außenminiſter eine Note, in 1 nitſchnaja. i 
Ripen gegen die feindlichen Kundgebungen in 3 
. erhoben wird. Die Vorgänge ſeien als eine Aus: Beſſedowski zum Tode verurteilt 
N dirtung der Hetze der polniſchen Preſſe anzuſehen. Die Sowjet⸗ Scheinmann vor ein Moskauer Kriegsgericht geruſen. 
Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat das Kollegium 


niusrung ſpricht weiter die Hoffnung aus, daß die polniſche RNe⸗ 
tung ſcharſe Maßnahmen gegen die Hetze in der polniſchen EN e TEE 
aa Br 125 m. N der OG Pu. den ehemaligen Botſchaftsrat der Sowjetunion in 
Paris, Beſſedowski, zum Tode verurteilt. Das 


kreſſe ergreift, 
Eigentum Beſſedowskis in der Union wurde beſchlagnahmt. 


Ruſſiſche Offenſive gegen China 

7 N N 5 1 N N en Außerdem hat die OG PU. angeordnet, daß der Vorſitzende der 
Un N ed Be hi nd 8 Br ruſſiſchen Staatsbank, Schein ma nn, der ſich in Berlin auf⸗ 
Slädte am Fluß Arg un find gleichfalls von den Ruſſen beſetzt hält, ſofort nach Moskau zurückkehren ſolle, um vor e in Kriegs⸗ 
orden. Gleichzeitig wird behauptet, daß die Bevölkerung von ge richt geſtellt zu werden. Scheinmann hat es abgelehnt, nach 
I Flnatuto maſſatriert wurde. : . - Moskau zu kommen, weil er zur Rechtsoppoſition gehört und die 

3 a 1 % . ee e Politit Stalins nicht mehr mitmachen will. 
n die Einnahme von Mulin verſuchen werden. Mehrere Beamte der ruſſiſchen Handelsvertretungen in Kon⸗ 
j ſtantinopel und Athen find wegen großer Unterſchlagungen vom 
oberſten Gericht der Sowjetunion gleichfalls zum Tode ver⸗ 
urteilt worden. Die Urteile konnnten aber nicht voll⸗ 


4 * 

Peting. Die ruſſiſche Offenſive gegen die Nordmand⸗ 
ſtreckt werden, weil die Beamten es abgelehnt haben, die 
Reiſe nach Moskau anzutreten. . 


5 0 


. urei nimmt ihren Fortgang. Am Donnerstag iſt es nach 
ener Mitteilung des ruſſiſchen Oberkommandos ruſſiſcher 
d mongoliſcher Kavallerie gelungen, die chineſiſche Grenze 
N der Nähe des Berges Hailar zu überſchteiten und mehrere 
Feine chineſiſche Städte zu beſetz 


\ en. Wie weiter gemeldet wird 
ben ruſſiſche Militärflugzeuge Hailar mit Bomben belegt. Das 


Die Jurcht vor der Floktenkonferenz 


Clemenceau in Agonie 

Paris. Wie in den ſpäten Abendſtunden bekannt wird, 
iſt in dem Befinden Clemenceaus eine weſentliche Wendung 
zum Schlimmen eingetrete, ſo daß das Ableben nur noch eine 
Frage von Stunden iſt. Clemenceau liegt bereits in Agonie und 
die Aerzte, die einen letzten operativen Eingriff verſuchten (Cle⸗ 
menceau leidet bekanntlich an einer ſchweren Harnſäurevergif⸗ 
tung), mußten von dem Vorhaben Abſtand nehmen, da ſie ſich 
ſelbſt von der Zweckloſigkeit überzeugt haben. 


Georges Clemenceau 
ehemaliger franzöſiſcher Miniſterpräſident. 


— — 
Die Deulſchenhetze dauert an 

Warſchau. Im Laufe dieſer Tage kehrten etwa 100 000 Sai⸗ 
ſonarbeiter und Arbeiterinnen aus Deutſchland nach Polen zurück. 
Der „Kurjer Czerwony“ nimmt dieſe Rückwanderung zum Anlaß, 
um geradezu lächerliche Angriffe gegen die deutſchen Ar⸗ 
beitgeber zu richten. So ſchreibt er u. a. daß etwa 25 v. H. aller 
polniſchen Mädchen und Frauen ſchwanger ſeien oder mit 
einem Kinde nach Polen zurückkehrten. Das erkläre ſich 
aus der unerhörten Brutalität der deutſchen landwirtſchaftlichen 
Arbeitgeber gegenüber ihren polniſchen Saiſonarbeiterinnen. Dieſe 
die Oeffentlichkeit berührende Tatſache dürfte nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden und die verantwortlichen Leiter der Saiſon⸗ 
überwanderungen müßten für den Schutz der Frauen und 
Mädchen Sorge tragen. 


Rauſcher nach Berlin berufen 

Berlin. In der kommenden Woche wird der deutſche 
Geſandte in Warſchau, Ulrich Rauſcher, nach Berlin 
kommen, um ſich hier einige Tage aufzuhalten. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß der Geſandte an den Verhandlungen des 
e Ausſchuſſes des Reichstages teil⸗ 
nehmen wird, die am 26. und 27. November ſtattfinden und 
auf deren Tagesordnung in erſter Linie die Verhandlungen 
mit Polen, und zwar ſowohl des deutſch-polniſchen Liquida⸗ 
tionsabkommens wie auch der gegenwärtige Stand der Han⸗ 
delsvertragsverhandlungen, ſtehen. Da der Geſandte Rau⸗ 
ſcher unter dieſen Umſtänden wohl früheſtens am Freitag 
kommender Woche wieder in Warſchau auf ſeinem Poſten 
ſein kann, iſt wohl damit zu rechnen, daß die Paraphierung 
des Handelsvertrages früheſtens Anfang der übernächſten 
Woche vorgenommen werden wird. 


Der Leiter der eee 


der Reichsregierung 


Miniſterialdirettor Dr. Walter Zechlin, vollendet am 25. No: 
vember das 50. Lebensjahr. 


— ———————— ͤ æ¹ʒB—E— 


Am die Vertagung des Völterbund⸗ 
Rates 


Genf. Die Frage der Vertagung der Januartagung der 
Völkerbundtagung iſt nunmehr amtlich aufgerollt worden. Der 
italieniſche Außenminiſter Grandi hat telegraphiſch den Gene⸗ 
ralſekretär des Völkerbundes erſucht, die Möglichkeit der Ver⸗ 
ſchiebung der Ratstagung vom 20. auf den 13. Januar zu 
prüfen. Der Generalſekretär hat daraufhin unverzüglich telegra⸗ 
phiſch im Einverſtändnis mit dem gegenwärtigen Ratspräſiden⸗ 
ton, dem perſiſchen Geſandten in Angora ſämtliche Mitglieder des 
Völkerbundsrates, um ihre Stellungnahme zu dieſem Vorſchlag 
erſucht. Von Intereſſe iſt, daß Grandi als Begründung feines 
Antrages ausdrücklich erklärt hat, er beabſichtige an der Rats- 
tagung teilzunehmen. Da jedoch zu dem gleichen Zeitpunkt die 
Londoner F ſtatifinde, halte er eine Verſchiebung 
für zweckmäßig. 


Die Deukſchen aus der Tettländifchen 
Regierung ausgeſchieden 


Das Landes wehrgeſetz angenommen. 


Riga. Am Freitag um 22 Uhr wurde das deutſchfeind⸗ 
liche gegen die Siedlungsrechte der deutſch⸗baltiſchen Front⸗ 
kämpfer gerichtete Geſetz durch Schlußabſtimmung mit 51 gegen 45 
angenommen. Noch kurz vor der Abstimmung hielt der 
frühere Außenminiſter, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Zeelens, eine Rede gegen die Deutſchen. Die deutſche Fraktion 
ſcheidet aus der Koalition u. damit aus der Regierung 
aus. Die Gleichberechtigung des deutſchen Bürgers im lettlän⸗ 
diſchen Staate iſt durch angenommenes Geſetz zertrümmert. 


3 “Ansreifenilum tür 1000 deufiche 
Koloniften 


Kowno. Wie aus Moskau e wird, hat die OG Pu. 
ſich am Freitag bereiterklärt, 500 deutſchen Koloniſten das Aus⸗ 
zeiſeviſum arszuſtellen und ihnen jo die Möglichkeit zu ge⸗ 
ben, Rußland zu verlaffen. Die 500 Koloniſten wurden am 
Freitag abend Moskau verlaſſen und nach Königsberg ab⸗ 


reifen. 

Der in Moskau eingetroffene deutſche Generalkonſul Schle⸗ 
finger hat Maßnahmen flir eine ordnungsmäßige Auswande⸗ 
rung der deutſchen Koloniſten getroffen. Die Sowjetregierung 
wird noch weiteren 500 deutſchen Koloniſten die Ausreiſepäſſe 
zur Verfügung ſtellen. 


Nor DURCH VERUG OSKAR MEISTER, de SA 
(6. Fortſetzung.) 


Hinter dem Hauſe dehnte ſich ein Park, kein Park im 
ſtrengen Sinne, dazu waren die Sträucher und Bäume zu 
Das 
großen Wieſe, welche der Fluß in 


unregelmäßig verteilt. 
Ganze endete in einer 
einer mächtigen Schlinge umfaßte. 


Nirgends eine Umzäunung. 


Er ging immer weiter, 


den Arm ſeiner Schwiegertochter feſt zwiſchen den ſeinen 
Sie ſchritten über die Brücke, die 
wie ein ſchwindelnder Steg das Waſſer überdachte, den Rain 
Der Wald tat ſich auf; eine 
Natur eigenhändig ge⸗ 
Eichen, die mitten unter 
den Fichten und Tannen ſich Raum gemacht hatten und 
trotzig behaupteten. Dort drückte er die junge Frau rieder 


gepreßt Kein Wort fiel 
entlang, der die Felder ſäumte 
mächtige Steinbank, welche die 
ſchaffen hatte, ſtand zwiſchen zwei 


und blieb ſchweigend vor ihr ſtehen. 
„Vater!“ 
„Sprich nicht Lore⸗Lies! 


Eine übrig bleibt?“ 


Lore⸗Lies nickte und quälte ſich zu einem Geſtändnis, aber 


ſie fand die Worte nicht, weil ſie immer noch zu hart waren, 
zu vernichtend für den Mann, deſſen Namen ſie trug — an 


deſſen Tiſch ſie bisher gegeſſen und dem ſie drei Jahre Weib 


geweſen war. 
„Er läuft anderen nach! Nicht wahr, Lore⸗Lies?“ 


„Das iſt es nicht- das wäre zu ertragen — wenn — — 


„Wenn, Lore⸗Lies?“ 
Frau ſähe nicht nach 
nicht mehr auf ſeinen Körper. 
immer mühte, die ſtraffe Haltung zu bewahren, hauchte Aus 
ſammen Das Geſicht ſtach fahl von dem Grün des Strauch 
werkes ab, das ſich hinter ihm dehnte Das alſo waren ſeine 

Söhne! Der eine wurde von ſeiner Frau betrogen und der 
andere betrog die feine. Und — und der jüngſte? Vielleicht, 
wenn er nicht ſo nahe mit ihm zuſammen wäre, würde er 
es ebenſo machen wie Max, und Wege gehen, die nicht 
a waren. „Hat Max viele Schüler in der letzten Zeit 
gehabt 

„Lore⸗Lies verneinte, ohne den go zu heben. „Es find 
jetzt in unſerer Straße alfein drei Muſiklehrer und überbieten 
ſich an Billigkeit. Er hat ſich mehr auf Konzerte verlegt. 


Der General glaubte, die junge 


Ich bin ganz im Bilde. Iſt es 
in der letzten Zeit, ſo arg geworden, daß nur mehr dieſes 


ihm hin. Er ließ ſich gehen und achtete 
Die hagere Geſtalt, die ſich 


schwierige Negierungsbildung in Prag 


Rückkehr zur rot⸗grünen Koalition? 


Prag. Die Nachricht von den Verhandlungen zwiſchen 
tſchechiſchen Sozialdemokraten und Agrariern über eine national⸗ 
tſchechiſche Regierung hat wie eine Bombe in das politiſche 
Leben eingeſchlagen. Die deutſche Partei, die für eine Ne⸗ 
gierungsbildung in Betracht komme, verhielt ſich zurückhaltend 
Umſo größere Leidenſchaftskämpfe löſte aber dieſes Projekt im 
Lager der iſchechiſchen Sozialdemokraten und Agrarier aus. 
Hier beſchuldigt ein Teil den anderen, daß er der Urheber die⸗ 
ſes Planes ſei. Jedenfalls zeigte ſich, daß das am Sonnabend 
erwogene Projekt einer nationaltſchechiſchen Koalition auf eine 
Reihe von Hinderniſſen taktiſcher und grundſätzlicher Art ge⸗ 
ſtoßen ift. Man beſchäftigte ſich daher wieder mit dem Projekt 
eines großen Konzentrationskabinetts und einer rot⸗grünen 
Koalition mit Hinzuziehung der tſchechiſchen katholiſchen Volks⸗ 
partei. Damit iſt allerdings nicht geſagt, daß das Projekt 
einer nationaltſchechiſchen Koalition ſchon begraben wäre, 


Kommunift Kafper 
aus Schweden ausgewieſen 
Stockholm. Der kommuniſtiſche preußiſche Landtagsab⸗ 
geordnete Wilhelm Kaſper iſt am Freitag aus Schweden 
ausgewieſen worden. Kaſper war am 8. November nach 
einer Agitatonsrede, die er unter freiem Himmel gehalten hatte, 
von der Stockholmer Kriminalpolizei verhaftet worden. 


Die Ankerhaltungen garachans in Berlin 


Berlin. Wie zu erwarten war, hat die Reichsregierung 
die Nachricht der Telegraphen-Union von einer Unterhaltung 
Karachans in Berlin in aller Form dementiert. Es wird 
darauf hingewieſen, daß Karachan ſich lediglich auf der Durchreise 
in Berlin befindet und mit keiner Stelle im Auswärtigen Amt 
beter und Fühlung genommen habe, 


Die Arbeiterkonferenz mit Hoover 


Neuyork. Aus Waſhington wird gemeldet: 
Hoover veröffentlichte nach einer bedeutſamen Ausſprache M 
den Arbeiterführern eine Erklärung, daß die ame 

kaniſchen Arbeiter vorläufig keine Lohnerhöhungen jo 
dern ſollten, während die Arbeitgeber ſich verpflichten, ke 
Lohnermäßigungen vorzunehmen. In den nächſten Tag 
ſollen 150—200 führende Fabrikanten und Geſchäftsleute 
Washington zuſammenberufen werden, um 


Beinen 


1% 


einen 9 


ſchäftsführenden Ausſchuß zur Förderung und Feſtig en 9 f 


des Wirtſchaftslebens zu wählen, 


Neuyork. Wie die demokratische „Evening World“ berichte 


iſt die Beſprechung Hoovers mit den Induftrisführern keine!“ 1 


wegs glatt verlaufen. 
mit den Induſtrievertretern zu beſtehen gehabt. Er hätte jet 
3 170 Einfluß aufbieten müſſen, um die Zufage zue 
halten, daß vorläufig keine 
vorgenommen werden. 
werlſchaftsführern habe Hoover ſeine ganze Ueberredung 
kunſt aufbieten müſſen, bevor dieſe zuſagten, daß fie zun 
keine Lohnerhöhungen fordern würden. 


Kleine Nachrichten 


An der ſchottiſchen Nordküſte, bei dem Ort Walton, taud 1 Ni 
als die Ebbe beſonders ſtark einſetzte, eine Kirche auf, die u 


AR 
Fit 


Jahrhunderten überſchwemmt worden war. Sie war 
Muſcheln und Schlinggewächſen bedeckt. Die kurz darauf 
ſetzende Flut ſpülte die Wogen wieder über die Kirche. 

n einer Nürnberger Zeitung war zu leſen: 
auf a wurde dem Landwirt Joſef Sch. in Linzing z 
Innerhalb weniger Stunden bekam er zwei Buben, acht de 
und ein Kalb“, 


Beſuch des ſpaniſchen Innenminiſters in Berlin 


Der ſpaniſche Innenminiſter, General S. Martinez Anido, traf am Donnerstag in Begleitung des deutſchen Botſchafters in Mar 
drid, Graf Welczek, zu einem Beſuch in Berlin ein. Zum Empfang waren der preußiſche Innenminiſter Grzeſinski und der 
ſpaniſche Botſchafter in Berlin, Eſpinoſa de los Monteros, erſch ienen. 


Grzeſinski, General S. Martinez Anido, Eſpinoſa de los Monteros, Graf Wel — ͤͤAꝓꝓꝓꝓZꝓZꝓZꝓdꝓꝓTATTTꝓaꝓZaZaVaVaaVaV—T——aW—T—ͤ 


—U—U—U ww ß ß ee A die Einnahmen entſprechen ſeinen Erwartungen nicht. 
Kunſt iſt ein Luxus geworden, und Max hat keine Geduld 
Er will ſofort Erfolge haben, auf welche andere jahrelang 
hoffen mußten, bis fie ſich verwirklichten.“ 

„Wovon lebt ihr, wenn es jo knapp mit feinen Ein⸗ 
nahmen ſteht?“ 

»Ich kann ab und zu ein Bild verkaufen. Aber es ift 
wenig, was ich dafür bekomme Ich bin keine Größe in 
meinem Talent Es iſt alles Mittelmaß an mir. Aber 
wenn ich für mich allein wäre, würde es reichen.“ 

1 0 willſt von ihm gehen, Lore⸗Lies?“ 


„Bald?“ 

„Sobald er ſeine Einwilligung zur Scheidung gibt.“ 

„Eine geſchiedene Frau!“ Der General ſtieß es heraus, 
als ob er für ſich allein ſpräche und vergeſſen hätte, daß feine 
Schwiegertochter neben ihm ſaß 

Lore-Lies taumelte auf. — Wort und Klang trafen fie 
wie ein Hieb Warum ſagte niemand mit dem gleichen Tone 
der Verachtung: ein geſchiedener Mann? — Wenn man mit 
Steinen warf, wollte man dann immer nur das Weib 
treffen? — 

Sie wollte ſich wehren. Als ſie aber den alten Herrn 
anſah, verichwien fie alles, das ſich ihr über die Lippen drän⸗ 
gen wollte Die Güte ihres lauteren Herzens überdeckte und 
überſchwemmte jedes Gefühl der Auflehnung. „Vater, willſt 
du mir helfen?“ 

Der General ſeufzte. „Was willſt du von mir? — Laß 
mich ehrlich ſein Lore-Lies! Die Trude iſt immer leidend 
Das bißchen, das übrig bleibt, haben wir bisher immer an 
ſie geſchickt Mehr kann ich nicht geben Karl könnte wohl 
Aber er will gebeten ſein und bitten — das können meine 
Töchter nicht — Sie haben es nicht gelernt — Und die 
Gerda — haft du fie ſchon geſehen? — So im Dunkel vor: 
her, da konnteſt du dir kein Bild machen Du mußt ſie dir 
bei Licht betrachten. Sie verſteinert förmlich Aber fie har 
es ſo gewollt, obwohl ich ſie immer vor dieſer Ehe gewarnt 
habe. Tauſendmal veffer wäre geweſen, fie hätte den Grafen 
Harrach genommen, der zwar mit feiner Majorspenfion ein 
armer Teufel iſt, aber im übrigen viel beſſer zu ihr gepaßt 
hätte als der Giesbert 

Lore-Lies legte den Kopf gegen den Stamm, der ſich hinter 
ihr in die Höhe ſtreckte Es war doch etwas Lächerliches um 
das Leben. Wie eine Groteske tanzte der Reigen der 
Menſchhejt vorüber Immer wieder kamen neue, die ſich 
der endloſen Kette der anderen anſchloſſen, und jeder erhielt 
ſeine Laſt auf die Schultern geladen. i 


„Ich fürchte mich vor dem Leben, Bale. ſagte fie klein? 


mütig. „Wenn du zu mir ziehen wollteſt!“ 

Er beugte ſich etwas herab, 
ſie zwiſchen ſeinen beiden. u haſt nicht bedacht, was du 
ſagſt, Lore⸗Lies — Ich habe fünf Kinder: drei Söhne und 
185 Töchter. Wenn ich nun zu dir ziehen wollte, würden 


ie alle über mich herfallen.“ 

Sie begriff, daß er recht hatte. Aber ihre Augen ſtanden 
voll Tränen 

Marbot kam über die Wieſen gehuſtet, neben ihm die 
Kleine im weißen Kleidchen, daß es ausſah, als flattere ein 
e a über den bunten Blumenteppich. Hinterdrein 
am 
trafen faſt gleichzeitig zwiſchen den Stämmen ein. 
Lies zog das Kind auf ihren Schoß und machte Marbot 
neben ſich Plat Er wehrte dankend und fette ſich auf einen 


großen Haufen Laubes. das in trockener Dürre aufraſchelte, 
als er ſich darauf niederließ Er frug den General, ob ihm 


ein Pferd zur Verfügung ſtehen würde, wenn die Trude ihm 


telegraphiere, daß ſein Kommen notwenbin fei. 

„Es find ihrer ſechs im Stall,“ ſagte Max von Ebrach, 
„Die Trude wird ſedenfalls auch ohne dich auskommen. 

Das war jetzt offener Spott, was er dem anderen fühlen 
laſſen wollte. „Die Ebrachs ſind nicht von der zimperlichen 
Sorte“ —— — 

„Aber von der taktvollen waren fie immer. — — Mit 
wenigen Ausnahmen,“ mahnte der General. 

„Es braucht ſcheinbar gar nicht viel, dich aufzuhetzen,“ 
gab der Sohn zurück. „Man muß immer beiden Teilen die 
Ohren ſchenken dann klappt die Rechnung erſt — ſonſt binkt 
fie immer nach einer Seite.“ 

„Du kannſt es ja nachholen, wenn du glaubſt daß mein 
Urteil nach deiner Seite hin nicht ſtimmt — Auf 
ſehen! — Lore-Lies! — Sieh, daß du keine naſſen Füße be⸗ 
kommſt Heinz! Der Boden iſt etwas feucht.“ 

Ohne den Sohn aufgefordert haben. ihn zu begleiten, 
ſchloß ſich dieſer dem Vater an „Sie hat mich natürlich ber 
ſudelt.“ grollte er heraus „Wenn ein Weib ſich nimmer 
anders helfen kann, dann bewirft es den Mann mit Unrat! 

„Wenn er ſich zuvor nicht ſchon ſelbſt beſchmutzt hat.“ Der 
General trug den Rücken weit nach hinten gebogen und die 
Hände tief unten verſchränkt. 

„Du läufſt anderen nach? — Ja?“ 

Max von Ebrach hob die Schultern. 
— Ich hab's auch nie geleugnet.“ 

„Kannſt du das gleiche auch von deiner 

„Sie ſoll ſich hüten, ſolange fie meinen 


Nen ſagen?“ 
„Sie wird ihn nicht N lange 


amen trägt!“ 
tragen, denke ich!“ 


Lohnherabſetzungk! 
Auch in der Besprechung mit den WE It 
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das Geheimnis der Oſterinſel 


Es iſt ſehr merkwürdig, daß man den alten Metaneſiern und 
holyneſiern nicht mehr und nicht weniger zutraut als die Erobe⸗ 
ung des Stillen Ozeans. Das iſt, an ihrer Ziviliſation gemeſſen, 
ane unvergleichlich größere Leiſtung als alle europäiſchen Ent⸗ 
kckungsfahrten von Marco Polo bis Columbus zuſammenge⸗ 
Immen. Man ſtellt ſich vor, daß das jo gegangen fein konnte: 
or ſehr langer Zeit drangen über Afrika, Indien und Auſtralien 
dunkelfarbige Völker, die ſich vielfach ſpalteten, nach Oſten. Sie 
füllten, von Inſel zu Inſel ſich vorwärtswagend, alle Archipele, 
iedelten fie, zogen weiter und weiter, faſt bis zur amerikani⸗ 
hen Küſte hinüber. Dann aber, ſo verlängert man dieſen 
laden der Vermutungen, kam eine hellfarbige Völkerwelle, aus⸗ 
N ſpien von der Hochſteppe der Mongolei und den ſtets übervöl⸗ 
ten Rändern der malayiſchen Bezirke, die wohl oder übel den 
leichen Weg ging. Aus ihr ſei der heutige Polyneſier heraus⸗ 
bildet worden, während der Maleneſier jenem anderen, dunklen 
Völkerſtrom entſtammt. Schon um das Jahr 1000 n. Ch. hätten 
ie Lichten die Omutuinſeln, alſo das Gebiet von Tahiti, erreicht, 
üürgends ſei es ohne Kämpfe abgegangen, aber auf vielen Ar⸗ 
Mpelen ſaßen doch zuletzt Polyneſier als herrſchende Raſſe. Frei⸗ 
4 vermählten ſie ſich häufig mit Melaneſierfrauen, ſo daß ei⸗ 
gentlich jedes Eiland ein Stuck helldunkle Völkergeſchichte für ſich 
it. Menſchenfreſſer waren ſie beide, oder wurden es zumindeſten 
ihrem Weg durch den ſtillen Ozean. Aber ihre Kulturen 
reinigten ſich endlich und bildeten ein erſtaunlich gleichartiges, 
penn nicht zu jagen einförmiges Netz, daß ſich von Inſel zu Inſel 
Kannte. Damals ſeien dieſe Völker alle im Zeichen eines Auf⸗ 
ieges geſtanden, der der Höhepunkt ihres Daſeins überhaupt ge⸗ 
deſen ſei. Dann aber ſeien fie geſunken und noch ehe die Weißen 
men, ſei ihr Schickſal bereits beſiegelt geweſen. So ſagt die 
N öppotheſe, in der ſich heute mit kaum einer Ausnahme alle 
5 eihnographiſchen Forſcher der Welt einigen. — 


1. Und dafür gibt es, wie ſie behaupten, ein Beiſpiel, die Oſter⸗ 
7 el, oder, wie ſie mit ihrem eigentlichen Namen heißt: 
1 5 apanui. Heute gehört ſie zu Chile, das aber niemals großen 
. von dieſem ſeit langen nackten, durchaus waldloſen Ei⸗ 
1 nd hatte. Es iſt nur 118 Quadratkilometer groß, und ſeine 
wenig bewachſenen vulkaniſchen Berge ſteigen bis über 500 Meter 
auf. Gegenwärtig iſt die Bevölkerung auf etwa 250 Menſchen 
geſunken. Man hat ſchändlicherweiſe im Jahre 1862 einen er⸗ 
heblichen Teil der Eingeborenen, nämlich 5000 Männer, gewalt⸗ 
am auf die Chinchainſeln übergeführt, wo ſie die Guanolager 
dusbeuten ſollten und teils dort ſtarben, teils, zurückgekehrt, die 
Blattern und Tuberkuloſe einſchleppten. Ein anderer Teil iſt 
nach den Gambierininſeln ausgewandert, etwa 200 zogen um 1871 
dach Tahiti, deſſen Sprache der ihren ſo nahe ſteht, daß ſie ohne 
Schwierigkeiten von den Oſterinſulanern verſtanden wird. 


eſuchte, deutet man an den ſeltſamen, ungeheuren Steinidolen 
herum, die ſich dort befinden. Jene, die einſt die Ahus, die Be⸗ 
räbnisplätze (oder eigentlich Verweſungsplätze, da die Leichen 

nicht in die Erde gebettet, ſondern zunächſt der Luft auf offenen 
i Leſtellen ausgeſetzt wurden) umgaben, ſind längſt geſtürzt, und 
ie dürren Halme der Gräſer wachſen über ſie. Aber oben am 
Kano Naraku, einem 150 Meter hohen Vulkan, befindet ſich ein 
| alter Steinbruch, der in terraſſenartigen Regionen nach abwärts 
„ keicht. Dort und am Kraterrand ſelber wurden jene _.einidole 
1 hergeſtellt, zu Dutzenden, zu Hunderten. Ein ganzes Volk ſcheint 
; * der Ausmeißelung dieſer Figuren beſchäftigt geweſen zu ſein. 
lie gibt dreiundzwanzig Meter lange Giganten, die ſo wie alle, 
legend, ſtehend, jedes Stückchen freies Geſtein ausnützend, aus 
dem lebenden Berg herausgeſchnitten wurden. Während unten 
ſchon die fertigen Geſtalten, halb oder ganz eingeſunken, ſich be⸗ 
Ben, eine Garde von Rieſen, find oben noch die unfertigen 


\ 
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ötzen zu ſehen, zum Teil erſt im Beginn, zum Teil ſchon faſt 
zellendet. Aus dem leicht zu bearbeitenden Fels herausgear⸗ 
eitet, grinſen ſie aus den Wänden. Vielleicht entſtammen die 
1 üheſten jenen Tagen um etwa 1400, da, wie man glaubt, die 
eichten Polyneſier die Oſterinſel erreicht hatten. Vielleicht aber 
Und fie auch noch aus einer älteren Epoche, denn es ſcheint, als 
Atte auch hier jener dunkel⸗helle Raſſenwechſel ſtattgefunden, 
beil Schädel aus jüngſter Zeit nicht nur eine ausgeſprochene 
zolyneſiſche, ſondern auch eine melaneſiſche Bildung, den Lange 
. opf, zeigen. Da hat eine der Statuen, die Ko⸗Pilo⸗Pilo heißt 
und von den Schultern bis zum Scheitel faſt fünfmal ſo hoch wie 
ein Reiter mit feinem Pferde iſt, eine wie ein Brett vorgeſchobene 
ſchmale und niedrige Stirn, darunter die Augen, eingekniffen, 
hs als dunkle Höhlen. Eine lange, ſpitze, keilartige Naſe, 
Line winzige Oberlippe in einem Mund, der dünn, ſcharf, feſt 
guſammengepreßt und eigenſinnig vorgeſchoben iſt. Ein eckiges, 
Hartes, ſteil abfallendes Kinn, ein langer, hagerer Hals, einge⸗ 
ogene Schultern. Der ganze Ausdruck unduldſam, beſchränkt, 
gewiſſermaßen in ſich ſelber überaltert. Dieſer Koloß, der nur 
4 Marin ſich an die Inſel und ihre Beſonderheiten anpaßt, daß er 
och mit ſeinen augenloſen Steinhöhlen blinzelnd ins Weite 
Maut, ähnelt, wie gejagt, allenfalls nur einigen Plaſtiken von 
zen Salomonen, aber keinem der Südſeevölker. Warum aber 
deſe alten Eingeborenen ſich Idole zurechtmeißelten, die in gar 
nichts ihren eigenen Volkstypus verklärten, kann man durchaus 
nicht verſtehen und hat es bisher auch nicht verſtanden. 


Trotzdem man nun auch bei den wenigen alten und zum Teil 
offenbar ſchwachſinnigen Kanaken, die die Schrift von Rapanui 
och leſen können, feſtſtellen muß, daß ſie die Zeichen nur als 
bedächtnishilſe für eine Art auswendig gelernter Rezitationen 
benützten, hat man doch über die Bedeutung der ſteinernen Gi⸗ 
enten auch auf dieſem Wege mancherlei erfahren. Sie ſcheinen 
em Andenken der „Vogelmänner“ geweiht geweſen zu ſein, 
deren Kult offenbar zum Bekenntnis des Make⸗Make, des großen 
iergottes, dazu gehörte. Es handelt ſich dabei um die Eier der 
Reerſchwalbe, die ſehr viel gegeſſen wurden. Die Auffindung 
es erſten Eies auf dem der Landſpitze von Orongo gegenüber⸗ 
„genden kleinen Inſelchen Motinul war mit ſtrengſten Zere⸗ 
binien umgeben. Die „Rongo » Rongomänner“, denen dieſes 

ück zuteil wurde, hatten ein Jahr Einſamkeit und myſtiſche 
Lereinigung mit den Göttern zu beſtehen — etwa das was man 
iin Abendland zu ähnlichen Zwecken als heiligmäßiges Einſiedler⸗ 
wen empfahl. Sie gehörten von da ab zu den Ausgezeichnete 
dies Volkes und erhielten ſtändig von jedermann Geſchenke. 
nen und ihrem Andenken zuliebe ſcheinen dann jene Rieſen⸗ 


Seit Cools Tagen, der auch dieſe mehrfach entdeckte Inſel 


| 
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Bibliothek der Gehirne 


Von Fritz Köhler. 


Die Vorausſetzung dieſer ſeltſamſten aller Bibliotheken ſind 
Tote, viele Tote. Nicht ſolche, die ſich eines Abends ruhig in ihr 
Bett legten und das Aufſtehen für immer vergaßen, ſondern Tote, 
die erſt nach tollem Tanz mit Bruder Hein abberufen wurden. 
Die zu Lebzeiten ſchon eine Ruine waren, zerfreſſen und ver⸗ 
morſcht von Syphilis, Diabetes oder Tuberkuloſe. Ebenſo grotesk 
wie ihre Vorausſetzung iſt das Domizil dieſer Bibliothek: über 
dem Leichenkeller eines Hoſpitals im Berliner Norden hat man 
ihr einen Platz angewieſen. Neben einem Fahrſtuhl, deſſen För⸗ 
derkorb wie eine große blecherne flachgedrückte Badewanne aus⸗ 
ſieht. Auf der aber nur Leichen treppauf und treppab fahren. 

Treppauf geht es in den Sezierraum, auf deſſen kalten 
Steinflieſen ein Tiſch ſteht. Sonſt iſt nichts in dieſem Raume 
nur an den Wänden ſind noch zwei, drei Regale, vollgeſtellt mit 
Gläsern, dicken, ſchmalen, runden, viereckigen. In dieſen Gläſern 
ſchwimmen Gehirne in allen Größen, jedes mit einem dunklen 
Krankheitsherd, der dem Träger damals, als er noch auf Erden 
wandelte, ſeinen Verſtand gekoſtet hat. In den langen ſchmalen 
Gläſern ſchwimmen Rückenmarkteile, bei einem iſt ein Wirbel. 
knochen knapp zwei Millimeter tief ins Rückenmark eingedrungen; 
die Frau, der dies Rückenmark einmal gehörte, hat den winzigen 
Knick mit einer unheilbaren Lähmung ihres Körpers, oben von 
den Schultern herunter, bezahlen müſſen. Jetzt gehört ihr Rücken⸗ 
mark der Wiſſenſchaft f 

Auf dem Fenſterbrett des Sezierraumes liegen ein paar Schä⸗ 
del, alle von einer ſchmutzigen Elfenbeinfarbe. Man gibt uns ein 
Privatiſſimum der Anatomie. Dr. Krauſe, der Bibliothekar 
aller Gehirne, läßt ſich ein friſches bringen, pfropft es in den einen 
Totenkopf hinein und klappert mit den Schädeldecken herum, 
bis er die paſſende zu dem Totenkopf gefunden hat. Dann er⸗ 
klärt er uns die Sache mit einem unfaßbaren Gleichmut, ſo, als 
ob er einen Blumenkohlkopf in der Hand hätte, über den er eine 
halbe Kokosſchale geſtülpt hat, während wir uns hüten, einen der 
Schädel auch nur mit dem Rockärmel zu ſtreifen. Hinaus wollen 
wir, damit das Würgen am Halſe aufhört, eine Zigarette rau⸗ 
chen und nicht mehr den ekelhaft⸗füßen Leichengeſtank riechen. 

Das war der Sezierraum. Jetzt kommt das Laboratorium. 
Wo uns auch nicht viel wohler wird. Denn da ſteht auf dem 
Fußboden Steintopf neben Steintopf, Rollmöpſe oder Sauerkoh! 
könnten darin ſein. Aber da ſind wieder dieſe Gehirne drin. Ein⸗ 
gelegt in Formalin, zugedeckt mit einem Tuch und darüber ein 
einfacher Holzdeckel. Alle dieſe Gehirne ſollen ja in Scheiben ge⸗ 
ſchnitten werden, jawohl, in Scheiben. Deshalb muß man fie erſt 
desinfizieren, härten, fixieren, imprägnieren mit Formalin, Brom 


ſtatuen aufgeſtellt worden zu ſein, vielleicht um den Einfluß diejer 


Geweihten länger für die folgenden Generationen zu erhalten. 


Auf der Inſelſpitze Orongo ſind noch die Reſte ſteinerner 
Häuſer übrig geblieben, in denen die Bevorzugten die Auffin⸗ 
dung des erſten Eies dur ihre Sklaven erwarteten. Dort ſchlagt 
Tag und Nacht das Rauſchen einer tobenden Brandung herauf, 
welche jene, auf Schiffbündeln ſchwimmend, zu beſiegen hatten. 
Aber auch ſonſt hat dieſer Vogelkult manche Spuren hinterlaſſen. 
In Sklupturen und auf Malereien befindet ſich immer wieder 
die Geſtalt vogelköpfiger Männer, die ein Ei in der hohlen Hand 
halten. In wenigen Jahren oder Jahrzehnten werden die Leute 
von Rapanui endgültig ausgeſtorben fein. Es iſt nicht glaub⸗ 
haft, daß bis dahin die Rätſel der Vogelmänner und Stein⸗ 
giganten reſtlos gelöſt ſein werden. Nicht einmal dazu beſteht 
Ausſicht, daß man ihre Schrift wird leſen lernen können, denn 
dazu gehört offenbar das ganze mündliche Erinnerungsgut der 
Inſulaner, das wir nicht kennen. Vielleicht enthält ſie keine 
Menſchheitsgeheimniſſe, ſondern nur die einfachen Dinge eines 
Kanakenlebens, ſo wie die Legenden es tun, von denen man 
einige aufzeichnen konnte. Aber iſt nicht das ganze Rapanui 
geheimnisvoll, dunkel wie aus Vorzeit, ein Geſpenſterwinkel, 
meerverſchollen, weltenfern? Annie France⸗Harrar. 


Das Spinnennetz als Baromeler 

Es iſt außerordentlich feſſelnd. zu beobachten, wie die Spin⸗ 
nen ihre Netze in Ordnung halten, ausflicken und ausbauen. Für 
atmoſphäriſche Einflüſſe überaus empfindlich, hüten ſie ſich, 
wenn ein Sturm im Anzug iſt, den Faden auszuſpinnen, wäh⸗ 
rend fie bei ſchönem Wetter fleißig an der Erweiterung und 
Verſtärkung des Netzes arbeiten. Man lege daher früher dieſer 
Empfindlichkeit der Spinnen für Witterungseinflüſſe die größte 
Bedeutung bei und beobachtete das Spinnennetz ebenſo auf⸗ 
merlſam wie heute das Barometer. 

Daß man dieſer Wetterbeobachtung nicht ohne Grund ver⸗ 
traute, beweiſt die Geſchichte mit einem lehrreichen Beſſpiel. 
Als im Jahre 1795 General Pichegru, der Oberbefehlshaber, der 
an der holländiſchen Grenze kämpfenden franzöſiſchen Revolu⸗ 
tionsarmee, vordringen wollte, ſah er ſich durch rieſige Waſſer⸗ 
fluten, die das Land überſchwemmten, aufgehalten. Es war 
nicht daran zu denken, daß Mannſchaften und Bagage weiter 
vordringen konnten. Nach einigen Tagen des Wartens wollte 
der General ſchon den Rückmarſch anordnen, als eine Nachricht 
von ſeinem in Amſterdam gefangen gehaltenen Adjutanten 
d'JIsjonval eintraf, dio aus dem Gefängnis geſchmuggelt war. 
Darin war zu leſen, die Temperatur werde in wenigen Tagen 
ſo ſtark ſinken, daß das Waſſer frieren und dem Heer den Ueber: 
gang über das Eis geſtatten würde. Pichegrus Soldaten ge⸗ 
langten tatsächlich über das Eis nach Amſterdam, wo der Adju⸗ 
tant ſofort befreit wurde. Dieſer glückliche Vormarſch war der 
Aufmerkſamkeit zu danken, mit der der Gefangene in ſeiner 
Zelle das Verhalten der Spinnen beobachtet hatte. Es war ihm 
dabei aufgefallen, daß ſich die Spinnen in die Maverritzen vers 
krochen hatten, daß ſie ſogar nicht einmal daran dachten, ihre 
Netze auszubeſſern, die der Gefangene abſichtlich zerriſſen hatte. 


und Alkohol. Dann kann das Scheibenſchneiden losgehen. Das 
beſorgt eine auf den Tauſendſtelmillimeter gehorchende Maſchine. 
denn jede Scheibe darf nur fünfzehn Tauſendſtelmillimeter dick 
ſein Dieſe Maſchine macht alle Begriffe von dick und dünn ein⸗ 
fach ſinnlos. Die Fünfzehntauſendſtel⸗Millimeter⸗Scheibe iſt im⸗ 
merhin ſo dick, daß man ſie noch gut ſehen und anfaſſen kann, aber 
doch ſo dünn, daß ſie ſich ſofort zuſammenrollt und in Alkohol auf⸗ 
gefengen werden muß. Wenn nun vierhundert Scheiben abge⸗ 
ſchnitten find — mehr als vierhundert Scheiben macht man im 
allgemeinen nicht — dann wird jede einzelne Scheibe zwiſchen 
zwei Glasplatten gelegt, nachdem man vorher die Gehirnmaſſe 
ſchön blau gefärbt hat. 

Wer allerdings an dieſen Scheiben etwas ſehen will, der muß 
fie erſt unter ein Mikroſkop legen. Auch dann werden es nur 
blaue Linien und blaue Punkte ſein, die bei der geringſten Bewe⸗ 
gung des Auges wegrutſchen. Nur Aerzte kennen ſich in dieſen 
Labyrinthen aus. Nun fehlt nur noch die Bibliothek. Man hat 
ſie auf den Korridor geſtellt. In einfachen Schränken liegen die 
geheimnisvollen Gehirnblätter. Aneinandergereiht ergeben ſie 
jenes große Buch menſchlichen Leides, zu dem die Aerzte kommen, 
um darin zu leſen. An jeder Scheibe klebt ein Zettel. Auf dem 
einen ſteht Worttaubheit, auf dem anderen Seelenblindheit, dann 
wieder Zwangsgreifen, das übrigens am häufigſten vorkommt, 
oder Bindearmwackeln. 

Seelenblindheit? Ja, das war ein Mann; dem konnte man 
wohl eine Uhr zeigen, dann ſah er ſie wohl, aber er begriff nicht, 
daß es eine Uhr war. Wenn jedoch die Uhr an ſein Ohr gehal⸗ 
ten wurde, hörte er ſie ticken, und auf dem Umweg über das Ge⸗ 
hör begriff er. Der Weg zur Erkenntnis über das Licht jedoch 
war bei ihm erloſchen. Irgendeine Stelle ſeines Gehirns war er. 
weicht. Da man bei Lebzeiten wußte, woran er litt, und man 
bei der Sektion die zerſtörten Stellen ſah, ſo weiß man jetzt, wo bei 
einem gleichen Fall der Angriff auf die Schädeldecke erfolgen 
muß. Denn man kann natürlich bei Gehirnoperationen nie⸗ 
mandem die Schädeldecke abnehmen und ſie nachher wieder auf⸗ 
ſetzen. 

So unglaublich es klingt, aber im Sezierraum war es zu 
ſehen: da ſchwammen in der ſumpfgrünen Flüſſigleit zwei Stücke 
erweichten Gehirns von einer ekelhaft graubraunen Farbe. Dieſe 
beiden Stücke ſind Menſchen operativ aus dem Gehirn entfernt 
worden — und dieſe beiden Männer arbeiten heute wieder! Sie, 
die einſtmals dem Irrſinn nahe waren! 

Damit die Chirurgie zu ſolchen Leistungen fähig wird, hat 
man im Norden Berlins die Bibliothek der Gehirne geſchaffen. 
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Wagerecht: 2. Geſindel, 4. nordiſche Gottheit, 5. Raub⸗ 
vogel, 6. Spielkarte, 7. Ton der italieniſchen Skala, 8. Mädchen⸗ 
name, 10. griechiſche Göttin der Morgenröte. 

Senkrecht: 1. Kurort in der Schweiz, 2. Fluß in Hol⸗ 
land, 3. Stadt in Norwegen, 6. Fluß in der Schweiz, 7, Figur 
aus der Operette „Die Fledermaus“, 9. Frauenfigur aus der 
griechiſchen Sage. 


Auflöſung des Füllrätſels 


Afrikaniſche Urwald: Zwerge 


: Im geheimnisvollen Gründunkel der afrikaniſchen Urwald- 
wildnis ſchweifen noch heute Reſte einer dunkelhäutigen Men⸗ 
ſchenraſſe, die man ſowohl nach ihrem zwerghaften Körperbau, 
als auch nach ihrem Kulturzuſtand einem „Kindheitsſtadium 
der Menſchheit“ zuzurechnen geneigt iſt. Angemein ſcheu und 
äußerſt behend im Durchſchlüpfen der faſt undurchdringlichen 
Pflanzenwirrnis, haben ſie ſich lange Zeit vor dem Auge des 
Forſchers zu verbergen gewußt und erſt ziemlich ſpät ſind Be⸗ 
obachtungen über ihr Weſen und ihre Eigenart zu uns gekom⸗ 
men. Ihre Exiſtenz war freilich längſt bekannt. Schon die alten 
Griechen wußten von ihnen, wahrſcheinlich durch die Vermittlung 
der Aegypter, denn bereits in Homers „Ilias“ findet ſich die 
Sage von den „Ellenmännchen“ oder Pygmäen angedeutet. 

Als ſich mit dem Zeitalter der Entdeckungen das Dunkel, 
das den afrikaniſchen Kontinent umgab, allmählich zu lichten be⸗ 
gann, gelang es auch, Näheres über die im Innern lebenden 
Zwergſtämme zu erfahren, ſo daß wir heute über ihre Wohn⸗ 
gebiete und ihre Lebensformen recht gut unterrichtet ſind. Ihr 
Urſprung und ihre Stellung in der Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen, ſowie ihre Beziehungen zu den anderen Zwergvölkern 
der Erde geben allerdings noch manches Rätſel auf, um deſſen 
Löſung ſich die Wiſſenſchaft in jüngſter Zeit mit Eifer bemüht, 
um von der Kultur der Pygmäen für die Erkenntnis vom Weſen 
des Menſchen und ſeiner Kultur ſo viel wie möglich zu retten, 
ehe die alles gleichmachende Ziviliſation auch hier die letzten 
Reſte zerſtört. Wie die Negrito auf den Philippinen, die Se⸗ 
mang auf Malakka — um nur einige Pygmäengruppen aus an⸗ 
deren Teilen unſeres Erdballs anzuführen — leben auch die 
afrikaniſchen Zwergſtämme in einem ſchwer zugänglichen „Rück⸗ 
zugsgebiet“, dem Urwald, in dem ſich ihre Eigenart bis auf 
unſere Tage erhielt. Unter echten Zwergen oder Pygmäen 
müſſen wir uns Menſchen vorſtellen, die in allen Teilen ihres 
Körpers völlig proportioniert ſind, deren Kleinwüchſigkeit alſo 
normal und nicht krankhaft iſt, wie etwa bei den Liliputanern 
und pathologiſchen Zwergen, bei denen einzelne Körperteile in 
einem Mißverhältnis zu einander ſtehen. Die Durchſchnitts⸗ 
größe ſolcher echten Pygmäen beträgt bei Männern 144 bis 145 
Zentimeter, bei Frauen 135 Zentimeter. Auffällig an ihrem 
Körperbau iſt die Länge des Rumpfes im Verhältnis zu den 
Gliedmaßen, ferner die Rundform des Kopfes. Neben dieſen 
Merkmalen fällt noch vor allem die tief eingeſattelte, flache und 
breite Naſe auf, unter der die Mundpartie ziemlich weit vor⸗ 
ſpringt. Die Hautfarbe zeigt verſchiedene Schattierungen, vom 
Blaßrötlichgelb bis zum Rußſchwarz. Manches am Körperbau 
der Pygmäen erinnert an den der Buſchmänner im Süden 
Afrikas, jedoch iſt noch nicht befriedigend geklärt, in welcher 
Beziehung beide Raſſengruppen zueinander ſtehen. 

Das Lebenselement der afrikaniſchen Zwerge iſt der Ur⸗ 
wald mit ſeiner lähmenden, feuchten Schwüle und den tauſend 
und abertauſend Hinderniſſen, mit ſeinem phantaſtiſchen Gewirr 
von Schlingen, Wurzeln, Moräſten und Waſſerläufen. Dieſer 
unermeßlich grünen Wüſte, in der jeder andere Menſch hilflos 
dem Verhungern preisgegeben iſt, haben ſich die Pygmäen aufs 
trefflichſte angepaßt, und ſie gewinnen ihr geſchickt das zum Le⸗ 
ben Notwendige ab. Sie verſtehen mit erſtaunlicher Behendig⸗ 


keit, alle Hinderniſſe zu durchſchlüpfen und verſchwinden im Nu 
und ungeſehen in dem Chaos von Stämmen und Sträuchern. 
Sie kennen jeden Laut und jede Stimme und ihre Augen ver⸗ 
mögen Spuren zu ſehen oder Tiere zu entdecken, wo der Ungeübte 
nichts zu erkennen vermag, als ein unendliches, grünes Blätter⸗ 
Ihre Fleiſchnahrung gewinnen die werte durch die 
Sie wiſſen 


meer. 
Jagd, und hierin ſind ſie unübertroffene Meiſter. 


mit bewunderungswertem Inſtinkt die Tiere des Waldes zu 
verfolgen, und haben tauſend Liſten, um ſie in Fallen und 
Schlingen zu erlegen, oder mit ſicherer Hand mit ihren kleinen, 
um Teil vergifteten Pfeilen zu töten Selbſt den größten 
Tieren gehen ſie mit unerſchrockenem Mute zu Leibe. Mit Ele⸗ 
fantenloſung beſchmiert, ſchleichen ſie an den Elefanten heran 
und ſtoßen ihm den Speer in den Leib. Das Fleiſch verwenden 
ſie zum Teil ſelbſt, das übrige verkaufen ſie an die benachbarten 
großwüchſigen Negerſtämme, während ſie die Zähne an die 
Negerhäuptlinge abliefern, zu denen ſie oft in einer Art frei⸗ 
williger Hörigkeit ſtehen, und dafür allerlei für ihren Lebens⸗ 
bedarf erhalten. Die Frauen und ſelbſt die Kinder, ſoweit ſie 
dazu imſtande ſind, ſammeln alles, irgendwie Genießbare an 
Früchten, Beeren, Pilzen, Wurzeln und kleinen Tieren. Am 
Abend kehren alle zum Lager zurück, oder es wird raſch ein neues 
errichtet, indem man Zweige in die Erde ſteckt und zu einer 
kleinen, bienenkorbartigen Hütte biegt, die mit einer Schicht 
von Blättern bedeckt wird. Das erbeutete Wild wird entweder 
geſchmort oder man wickelt das Fleiſch in Blätter und dämpft 
es unter Aſche, heißen Steinen und Erde, bis es gar iſt. Zur 
Erzeugung des Feuers verwenden die Pygmäen entweder einen 
Feuerbohrer oder Feuerpflug; einige benützen auch Schlagfeuer⸗ 
zeuge aus Kieſel und Schwamm. Der Erwerb der Nahrung iſt 
ſo ſchwierig, daß zu anderen Dingen nur wenig Zeit bleibt, 
darum iſt der Beſitz der Pygmäen an Hausgeräten ſehr dürftig: 
ein paar Sammelkörbe, einige Holzſchalen und Rindenſtoffbehäl⸗ 
ter. Als Kleidung genügt ein Schurz aus Blättern oder Rin⸗ 


Auf der „Schmerzensſtraße“ Aſiens 


Im Herzen Aſiens, quer über die höchſten Gebirge, ſchlägt 
die Karakorumſtraße die Brücke zwiſchen Indien und dem In⸗ 
neren des Erdteils. Nur wenige Monate im Jahr iſt dieſe höchſte 
Handelsſtraße unſerer Erde gangbar, und ſelbſt im Hochſommer 
noch peitſchen eiſige Stürme die Hochebenen, ſinkt das Thermo⸗ 
meter oft unter dem Gefrierpunkt. Beſtändig herrſcht Aufruhr 
in der Luft; kalte Winde ſtoßen von den 8000 Meter hohen 
Eisgipfeln des Karakorum hernieder und jagen die Wolken wie 
geſpenſtiſche Schatten über das Land. Der deutſche For⸗ 
ſchungsreiſende Dr. Emil Trinkler, der 1% Jahre lang die Hoch⸗ 
gebirge und Wüſten Inneraſiens bereiſt hat, nennt daher in 
ſeinem ſoeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienenen Reiſe⸗ 
bericht der Deutſchen Zentralexpedition „Im Land der 
Stürme“ dieſen Weg die „Schmerzensſtraße“ Aſiens. 


„Wie manches Menſchen⸗ und Tierleben haſt du ſchon gefor⸗ 
dert!“ redet er ſie an. „Unzählig ſind die gebleichten Skelette, 
die deinen Verlauf anzeigen. Zehn Tage lang nichts als Schutt 
und kahle Felſen, reißende Ströme und blaue Gletſcher! Jäm⸗ 
merlich abgemagert landen die Karawanentiere nach Ueberque⸗ 
rung dieſer Hochgebirgsgürtel in Ladakh oder Chineſiſch⸗Tur⸗ 
keſtan. Fünf Päſſe von mehr als 5300 Meter Höhe ſind zu über⸗ 
winden, von denen der berühmte Karakorumpaß etwa 5600 Meter 
mißt. Grauſam hartes Land, das dem Wanderer ſo manchen 
Fluch und Seufer entlockt! Und doch, wie unfaßbar, wie gewaltig 
und hehr ſind deine landſchaftlichen Reize! Wo finden wir ein 
zweites Gebiet auf unſerer Erde, das ſolch märchenhafte Bilder 
zeigt wie die über 5200 Meter hoch gelegene Dapſangebene mit 
ihrem Kranz 7000 bis 8000 Meter meſſender Eis⸗ und Schnee⸗ 
gipfel, um deren Kriſtallſpitzen die weißen Federwolken jagen? 
Und welcher Zauber liegt in deinen gähnenden Schluchten, in 
deinen ſchwarzen Klammern, in denen die eiſigen blaugrünen 
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Schnitt gemäß abnimmt und am Rückenrande eine Anzah! Mas 
ſchen neu aufſchlägt, den Rücken häkelt man wieder über die ganze 
Breite. Man näht die Seitenränder von Za 186 bis 87 und von 
88 bis 89 zuſammen u, häkeit dann die Beinlinksränder je bis Zahl 
90 getrennt in 6 Runden mit feier Maſchen (weiß) an. Die Ar⸗ 
mel find in 5 Runden u. der Halskragen in 5 Reihen zu umhäkeln. 
Schlitz weiß behäkeln, weiße Luftmaſchenſchnur 'mit grünen Bäll⸗ 
chen Beyer Schnitt erhältlich zu 30 

N Stoff ergibt das 
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irndlkleid P 889, das ü ber 
einer weißen Batiſtbluſe getragen wird. Beyer -Schnitt für eine 
35 em große Puppe für 30 Pf. erhältlich. 

Unentbehrlich iſt der Wintermantel P 887 aus braunem Woll⸗ 
ſtoff mit Paſſenärmel, Pelzkragen und runder Mütze. Beyer⸗Schnitt 
für eine 38 cm große Puppe für 30 Pf. e hältlich, 

Reizend iſt das Kleid P 888 aus blau⸗weiß gemuſtertem 
Waſchſtoff über dem eine Schürze aus weißem Mull getragen wire. 


Im 
blauem 


es mit farbigem Zierſtich. Der 
mehrmals 
30 Pf. ex 
Gehäkelter Spie anzug für den 38 em großen Puppenjungen P 886. Material: 
25 g weiße und 108 jadegrüne Zephirwolle. Man beginnt den 
deren Rande mit einem dem Schnitt entſprechenden 
Dann hätelt man hing hende feſte Maſchen⸗Reihen, ſticht ftets um 
glieder und reißt den Faden nach jeder R ihe ab. Na 


aſchſt ff, der über einem Bluſenhemd getragen wird. Leich 


Das Feſtkleichen P 884 ſtellt man aus einem hellen Seidenreſt 
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.erha . 


weiß folgen eine Reihe: 
weiße und 3 grüne feſte Ma⸗ 
ſchen m Wechſel und 2 Reihen 
nur weiß. Dieſe Reihenfolge 
iſt fortlaufend zu wiederholen 
dabei find jedoch die grüne 
Maſchengruppen zueinander 
zu verlegen. Vom Schlitz an 
teilt ſich die Arbeit, bis man 
für den Halsausſchnitt dem 
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Puppenkinder für Weihnachten 


auſe braucht die Puppe, wie ihr Mütterlein, einen 1 angun P 882 aus 

0 e Languetten- 
ſtickerei ziert die Ränder und das paſſende Mützchen. Beeyr⸗Schnitt für eine 38 em große 
Puppe zu 30 Pf. erhältlich. 
her und ſchmückt 
: ift an den Vorderachſeln und in der Rückenmitte 
Ban: Paſſendes Häubchen Beyer⸗Schnitt für eine 43 cm große Puppe zu 


zug am unteren vor⸗ 
aſch an weißer Wolle 

ie vollen Maſchen⸗ 
7. einer Reihe feſter Maſchen 


denſtoff. Die einfache Form der Wirtſchaftsführung gel 
kein Zuſammenwohnen größerer Gemeinſchaften; deshalb iſt 
geſellſchaftliche Leben denkbar einfach organiſiert. Eine Sta 
verfaſſung gibt es nicht. Die umherſtreifenden Gruppen 
ſtehen gewöhnlich aus einzelnen Familien, nur in größere 
Lagern finden ſich mehrere Familien zuſammen. Einen Haupt 7 
ling haben fie nicht, ſtillſchweigend wird die Autorität des “ 
fahrenſten anerkannt, ohne daß dieſem beſondere Rechte 0 b 
ständen. Reichtümer kann der Urwaldzwerg im Kampfe mit un. 
wenig freigebigen Natur nicht ſammeln, und ſo vermag 9 i 
nur in jeltenften Fällen mehr als eine Frau zu leiſten. 
Ehen find nicht ſonderlich feſt, und die Trennung von ein, 
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Frau bereitet keine Schwierigkeiten. Intereſſant iſt d 
Tatſache, daß alle uns bekannten Pygmäenſtämme kein 
eigene Sprache beſitzen, ſondern den Dialekt eines 


benachbarten großwüchſigen Negerſtämme ſprechen. 


Nicht alle Pygmäen Afrikas leben heute noch unter den! 
ſchilderten Verhältniſſen. Einzelne Gruppen haben ſich un 
die Botmäßigkeit der umwohnenden Negerſtämme begeben 
finden hier ihren Unterhalt als Töpfer oder Schmiede, wie! 
Batwa in Ruanda und Urundi im oſtafrikaniſchen Zwiſche 
ſeengebiet. Die ſtolzen Wahimahirten, die Herren jener Länd 
halten ſich ſolche Zwerge als Gaukler, Muſtkanten oder 
zwerge. Nicht lange mehr wird es dauern, bis die vordringen? 
Ziviliſation auch die letzten Urwaldzwerge aus ihren Zuflucht 
orten vertreibt. Sie werden, der Grundlage ihrer Wirtſchah 
beraubt, ſich mit den Negerſtämmen miſchen, jo daß bald die lein > 
Spur von ihnen verwiſcht fein dürfte. Darum iſt es höchſte 3 
ihre Kultur zu erforſchen, die uns wichtige Aufſchlüſſe zu geb 
vermag über das Wachſen und Werden menſchlicher Kultur. 


Schmelzwäſſer ſich über rieſige Blöcke ſtürzen und den Wande 
zwingen, auf ſchmalem Saumpfad am ſtillen Felshang ſein 
Weg zu ſuchen! Schmerzensſtraße Aſiens, welche Strapazen 
Mühen koſtet es, auf dir entlang zu ziehen, und doch — 
allem — kehren die Gedanken immer wieder in deine majel 
tiſche Welt zurück.“ Hagel⸗ und Schneeſtürme von furchtba 
Gewalt geleiten die Wanderer auf ihrem Weg. Wenn es do 
klar wurde, brannte und ſtach die Sonne, verbrannte die 94 
und bedeckte die Lippen mit dicken Brandblaſen, die bei der 
ringſten Gelegenheit bluten. „Der Weg war durch unzähl 
Skelette markiert“, ſchreibt der Verfaſſer. „Wäre er ſonſt n 
kennbar geweſen, jo brauchte man nur den Tierſkeletten zu 
gen, denn man ſieht immer ſchon das nächſte liegen.“ Nach ei 44 
heftigen Schneeiturm war am 1. Auguſt 1921 das Wetter win. 
Erwarten ſchön. „Zwar waren die hohen Gipfel noch teilwe 
in Wolken gehüllt, aber die Schneedecke war bald geſchmolz 
Der Weg nach dem Karakorumpaß, dem höchſten Paſſe une 
Erde, führt langſam in einem von vielen Bächen durchrieſelte . 
Tal bergaufwärts. An den höchſten Hangpartien der Be 
hatte ſich der Schnee noch in vielen Punkten und Streifen 
halten. Auch in dieſen gewaltigen Höhen konnte ich noch 
Spuren ehemaliger Vereiſung erkennen. Vor uns zur Lin 
ragte ein prächtiger, mit großer Eiskappe bedeckter Gipfel al N 
der eine Höhe von etwa 6100 Meter hat. Endlos zog ſich FT 
Weg hin, bis wir gegen 2 Uhr die Paßeinſenkung vor uns ja 
Häufig paſſierten wir Warendepots. Sowie Schiffe in Gef 
einen Teil ihrer Ladung als Ballaſt über Bord werfe! 
kommen auch manchmal Karawanen in dieſe Notlage, we 
zu viele Tragtiere zuſammenbrechen.“ — 4 
Nach der Ueberwindung des 5574 Meter hohen Karakoruß 
paſſes ging es empor auf das höchſte Plateau der Erde,! 
das herum ſich Schneegipfel bis zu einer Höhe von über 
Meter emportürmen. Auch hier zeigten unzählige Skelette 
Opfer an, die die Schmerzensſtraße gefordert. — g 


War 
ar 


= 


5888 P 890 1 
Beger- Schnitt \ 
5 


Beger Schnitt 90 
i Beyer⸗Schnitt für 35 em Größe zu 30 Pf. 
erhä \ 1 h 
Leicht nach uarbeiten iſt das Kleidchen P 890 aus gemuſter⸗ 0 
3 ahne Unterziehbluſe. Beyer⸗Schnitt für 35 w Größe 
zu er ich. 
P 872 zeigt ein Knabenhemdchen mit vorderem Schluß, eine 
Hemdhoſe mit Stickereibeſatz und eine Hemdhoſe mit Bandträ-⸗ 
ern. Beyer⸗Schnitt zum Knabenhemd für 38 cm, zu den Hemd⸗ 
oſen zu 38 und 43 cm Größe für je 30 Pf. erhältlich. 
Die 3 Abbildungen P 871 Gee ein Nachthemd, ein Leibchen⸗ 
höschen und einen einfachen Spielanzug. Der Beyer⸗Schnitt für 
38 em Größe iſt für 30 Pf. erhältlich. 


Wo keine Verkaufsſtelle am Ort, beziehe man alle Schnitte durch 
\ den Beyer⸗Verlag, 5 Wehftrage 72 
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